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Sozialarbeitsausbildung

Das Gesagte gilt auch für Personen, die in der Sozialarbeitsausbildung tätig sind. 
Sie  sind sich mehr oder minder im Klaren darüber, dass auch sie in diese konsu-
mistischen Verhältnisse eingebunden sind und daher teilweise Verhaltensweisen 
vollziehen, die sie mit rationalen Argumenten nur schwer oder gar nicht begründen 
können; ich erinnere etwa an den selbstschädigenden Konsum. Die durch die Be-
schäftigung mit »Konsumismus« entstehende Betroffenheit mag sich auch auf die 
Erarbeitung von Studiencurricula übertragen. Die Folge läge in der Vermeidung der 
Konsumismus-Thematik als Ausbildungsgegenstand. Einblicke in verschiedenste 
Curricula für Studiengänge in Sozialer Arbeit bestätigen die Abwesenheit vom 
»Konsumismus« als Ausbildungsinhalt.

Um mich nicht dem Vorwurf der Psychologisie-
rung auszusetzen, möchte ich auch auf struktu-
relle Bedingungen der Ausbildungen hinweisen. 
Es drängt sich ein Wort zur Bologna-Reform 
auf. In der Schweiz wird (vorerst) betont, dass 
der Bachelor der »Königsweg« der Ausbildung 
von Praktikern und Praktikerinnen der Sozialen 
Arbeit darstelle. Bezüglich der Studiendauer 
hat sich hierzulande nichts geändert; schon 
vordem dauerte ein Vollzeitstudium drei Jahre. 
Durchgehend eingeführt sind jedoch die Modu-
larisierung und die Leistungsberechnung mit 
den ECTS-Punkten. Die drei Elemente: verhält-
nismässig kurze Studiendauer, Modularisierung 
und Leistungspunkte-Sammlung führen zu einer, 
freundlich gesagt, effektiven wie effizienten 
Verwaltung von Ausbildungsinhalten. Die Öko-
nomisierung hat auch in die Studiengänge der 
Sozialen Arbeit Einzug gehalten. Nicht ein Mehr 
an Bildung ist gefragt, sondern praktisch verwert-
bare Ausbildung. Das hat zur Folge, dass viele 
nicht unmittelbar berufspraktisch anwendbare 
Transversalthemen – und beim Konsumismus 
handelt es sich eindeutig um ein solches – kei-
nen Platz mehr finden können im bestehenden 

Gefüge. Der Bildungsgehalt solcher Inhalte 
bleibt aussen vor; Zusammenhänge, die zu 
andern Inhalten zu knüpfen wären, werden nicht 
bearbeitet. Breiter und mit einigem Furor fasst 
Konrad Paul Liessmann zusammen: »Was sich 
hartnäckig noch immer Bildung nennt, orientiert 
sich gegenwärtig nicht mehr an den Möglichkei-
ten und Grenzen des Individuums, auch nicht an 
den invarianten Wissensbeständen einer kultu-
rellen Tradition, schon gar nicht am Modell der 
Antike, sondern an externen Faktoren wie Markt, 
Beschäftigungsfähigkeit (employability), Stand-
ortqualität und technologischer Entwicklung, die 
nun jene Standards vorgeben, die der ›Gebildete‹ 
erreichen soll. Unter dieser Perspektive erscheint 
die ›Allgemeinbildung‹ genauso verzichtbar wie 
die 'Persönlichkeitsbildung« (2006: 72 f.).
Und als Letztes: Die tendenzielle Vernach-
lässigung der Konsumismusthematik in den 
Sozialarbeitsausbildungen dürfte auch damit 
zusammenhängen, dass diese gewissermas-
sen von der Theorie her nicht gefüttert werden, 
»Konsumismus« und »Konsum« damit nicht 
als abrufbare Unterrichtsinhalte zur Verfügung 
stehen.

Sozialarbeitstheorie

Dass in der Theoriebildung »Konsumismus« unterthematisiert ist, wurde oben 
dargestellt. Ein erster Grund kann in den erwähnten psychologischen Prozessen 
liegen; auch Theoriearbeiter und -arbeiterinnen unterliegen dem Motivationswi-
derspruch, der Entscheide einfordert, etwa darüber, ob sie sich mit Konsumfragen 
befassen wollen oder nicht. Zweitens ist subjektübergreifend zu beachten, dass 
implizit noch immer viele Theorien vom Modell der Arbeitsgesellschaft ausgehen; 
dieses Modell hatte wenig Anlass, sich Konsum- oder gar Konsumismusfragen zu 
stellen. Und drittens ist ein Blick zu werfen auf die uns kulturell geläufigen Denk-
formen. Insbesondere seit der Entwicklung der Moderne hat sich in unserer Wirt-
schaftsweise und der zugehörigen Kultur eine Denkform durchgesetzt, die sich auf 
Eindeutigkeit und Widerspruchsfreiheit ausrichtet. Zunehmend wird deutlich, dass 
sie die Wirklichkeit nur unzureichend zu erfassen vermag, denn diese ist vieldeutig, 
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unidentisch, widersprüchlich, voller Differenzen. Das gilt auch für den Konsumis-
mus als Aspekt dieser heutigen Wirklichkeit. Er ist nicht auf Anhieb zu fassen. Im 
Bereich der Sozialen Arbeit tritt hinzu, dass ihr nicht der durchschnittliche oder gar 
der rationale Konsum entgegentritt, sondern die Abweichungen davon, sei es als 
Überkonsum, sei es als Konsummangel. Solche Abweichungen eignen sich eher für 
thematischen Eingrenzung und für eindeutigkeitsgewohntes Denken als der kon-
sumistische Gesamtzusammenhang, der sich diesem Denken entzieht. Heiko Kleve 
schreibt von der Sozialen Arbeit als einer postmodernen Profession; damit sei sie 
»eine strukturell ambivalente, eine mehrdeutige Profession, ja ihr Markenzeichen 
ist die postmoderne Mehrdeutigkeit, die Identitätslosigkeit« (Kleve, 2003: 125). 
Wenn wir Theorie und Praxis als zwei Seiten derselben Form, hier der Profession 
Sozialer Arbeit annehmen (a.a.O.: 19), dann kann man folgern, dass zumindest die 
Seite der Theorie weiterhin moderne Prägungen in sich trägt, mit denen sie zwar 
konsumistische Phänomene (oder Symptome, wie ich oben schrieb) dingfest macht, 
den Gegenstand »Konsumismus« jedoch nicht zu erreichen vermag.

Wie Konsumismus die Praxis der Sozialen Arbeit umfängt
Wenn Zustimmung dazu besteht, dass ausnahmslos alle Menschen in den Konsu-
mismus eingebunden und durch ihn geprägt sind, so gilt das selbstredend auch für 
alle Menschen, die sich in sozialen Diensten bewegen; und es gilt unabhängig von 
der Position, die sie dort einnehmen. Oder wie  es Fabian Kessl ausdrückt:  »Soziale 
Arbeit ist  Regierungshandeln. Wir entkommen uns nicht« (Kessl, 2005: 90).

In der Sozialen Arbeit arbeiten professionell und nicht professionell tätige Men-
schen zusammen. Sie alle sind durch die konsumistische Kultur geprägt. Sie entwi-
ckeln sich zu konsumistischen Persönlichkeiten. Als solche bilden sie beispielsweise 
unterschiedliche Konsummuster aus, die auch bei »durchschnittlichen« Konsumie-
renden anzutreffen sind: Der kompensatorische Konsum dient der ersatzweisen 
Befriedigung von Bedürfnissen, die nicht direkt befriedigt werden können bzw. 
konnten (vgl. etwa Schmidbauer, 1972). Der demonstrative Konsum dient dazu, 
Anerkennung durch Andere (nicht durch produktive oder soziale, sondern) durch 
konsumtive Aktivitäten zu erreichen (vgl. Veblen, 2000). Der ironische Konsum 
dient dazu, den Bewegungs-Freiraum im Konsumieren zu erweitern, indem man 
seinen Konsum zugleich bejaht wie auch sich von ihm (ironisierend) distanziert; 
es ist dies eine Konsumform, die sich zumindest partiell den konsumistischen 
Vorgaben zu entziehen sucht (vgl. Barfuss, 2003). Der rationale oder kritische 
Konsum zielt darauf, den Konsum mittels Reflexion seiner ökologischen, sozialen 
und gesundheitlichen Bedingungen und Folgen bewusst zu gestalten. Er versucht, 
den erwähnten Motivationswiderspruch dadurch aufzulösen, dass er die Konsu-
minteressen mit den Interessen der langfristigen Lebenserhaltung in Einklang 
bringt. (All diese Konsummuster setzen spezifische Kompetenzen voraus, die in 
der sozialen Beratung aufgegriffen werden  und welche die Klienten – allenfalls 
mittels Reframing [vgl. Kleve, 2003: 192 ff.] – neu akzentuiert einsetzen können4.) 
Durchschnittlich Konsumierende übertragen das Konkurrenzprinzip, das sie von 
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4	 Solche Kompetenzen sind etwa die Fähigkeiten, mit Geld umgehen zu können, Wahlentscheide 
treffen zu können, verschiedenste Codes (nicht nur der diversen Bio-Labels, sondern auch der vielen 
Marken) entschlüsseln zu können oder verschiedene Konsumaktivitäten in einem spezifischen 
Gleichgewicht halten zu können.
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der Produktionssphäre wie vom Arbeitsmarkt her schon kennen, in die Konsum-
sphäre. Das fällt ihnen nicht einfach selber ein, sondern sie werden dazu animiert 
durch die vielfältigen, steigerungsorientierten Gebrauchswert- und Mehrwert-
versprechen. Die Konsumentenkonkurrenz durchzieht, einem Mycel gleich, die 
sozialen Beziehungen der konsumistischen Persönlichkeiten. Die Appelle, aus den 
unzähligen Möglichkeiten mehr und schneller und Schöneres und Preiswerteres 
auszuwählen und zu konsumieren, können zu einer Gefühlslage des Mangels führen. 
Der Mangel besteht in der Angst, nicht zu erreichen, was man erreichen könnte 
oder eben auch erreichen sollte. Till Bastian beschreibt sie in einem kurzen Essay 
als »Virtualangst«. Er grenzt sie ab von der Real- und der neurotischen Angst: 
Realangst entsteht angesichts tatsächlicher Bedrohungen. Neurotische Angst 
entsteht angesichts von Triebimpulsen, welche in ein Verhalten durchbrechen, 
das man nicht wünscht bzw. akzeptiert. Die Virtualangst hingegen ist »eine eher 
diffuse Angst, vor – jedenfalls dem äusseren Anschein nach – sich explosionsartig 
vermehrenden Optionen« (Bastian, 2003: 50). Genauer gesagt: Sie ist die Angst, 
die Optionen nicht alle realisieren zu können, das Optimum nicht erreichen zu 
können, also virtuelle Verluste zu erleben.  

Wenn nun konsumistische Persönlichkeiten sich im Rahmen der Sozialen Arbeit 
begegnen, geschieht dies in einem spezifischen Setting. Um dieses zu kennzeich-
nen, wähle ich den dienstleistungstheoretischen Zugang der noch jungen Nutzer-
forschung. Die Grundkonstellation im Dienstleistungserbringungsverhältnis ist 
dadurch charakterisiert, dass die professionelle Person wie auch die um die Dienst-
leistung nachsuchende Person (der Nutzer, die Nutzerin) als Ko-Produzierende 
gesehen werden. Insoweit die Nutzer und Nutzerinnen ihr Leben verändern oder 
dies zumindest verändern wollen, sieht Schaarschuch (1999: 554) sie als die primäre 
Produzentinnen bzw. Produzenten.

Ich möchte nun zuerst die Ebene der Klientschaft betrachten und ein erstes 
Beispiel dafür geben, wie konsumistische Persönlichkeitsaspekte von Klienten in 
die Kooperation zwischen ihnen und den Sozialarbeitenden hineinspielen können: 
Viele Praktikerinnen und Praktiker stellen fest, dass die Klienten zunehmend eine 
deutliche Anspruchshaltung an die Sozialarbeitenden richten (vgl. Bock, 1995: 52 
f.)5. Sie bilden damit ein Muster aus der Markt- und Konsumsphäre ab, nämlich 
für die Bezahlung eines Preises einen möglichst hohen Gegenwert zu erhalten 
und sich dabei – dem entsprechenden Ideologem folgend – als König Kunde zu 
verhalten. Romana Dolic und Andreas Schaarschuch schreiben ausdrücklich vom 
»Tauschcharakter der institutionellen Interaktion« (2005: 107). In den sozialen 
Diensten dürfte das Muster um so mehr unterstützt werden, je mehr diese sich 
als Markt teilnehmende Dienstleistungsunternehmen verstehen. Die Tausch ori-
entierte Haltung des Klienten unterstellt, dass das zu erwerbende Produkt bereits 
produziert ist und nur noch geliefert werden braucht, und dass der Gegenwert in 
der reinen Präsenz des Klienten besteht. Mit diesem Ansatz erscheint eine Koope-
ration zwischen dem Klienten und der Sozialarbeiterin nicht nötig ist; der Klient 
als »Prosument«, also als eine Person, die im Vorgang des Konsumierens zugleich 

5	 In den 70er Jahren des letzten Jahrhundert gab es von vielen Seiten die Kritik, dass sozialstaatliche 
Interventionen ohne Berücksichtigung der Interessen der Betroffenen vorgenommen würden. 
Diese Kritik kehrt heute neoliberal wieder: »Nicht mehr die Gesellschaftsmitglieder werden als 
›Leidtragende‹ staatlicher Interventionsmaßnahmen beklagt. ›Der Staat‹ selbst sei nun vor allzu 
großem Anspruchsdenken zu schützen« (Kessl, 2005: 151).
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produktiv tätig ist (vgl. Voss/Rieder, 2005: 85 ff.), reduziert sich tendenziell zum 
Konsumenten. Eine ähnliche Konstellation entsteht im Rahmen der »Nutzungs-
strategie der Vermeidung«, wie sie Dolic und Schaarschuch beschreiben. Sie zeigt 
sich darin, dass ein Klient oder eine Klientin die Dienstleistung lediglich selektiv 
nutzt. Das heißt, dass sie oder er Teilen des Angebots (wie regelmässige Treffen, 
Selbstdarstellungsdruck usw.) mit Widerstand begegnet, sie aber dennoch annimmt, 
um im institutionellen »Spiel« zu verbleiben und damit andere Teilangebote (etwa 
finanzielle Unterstützung, zur Verfügung Stellung einer Wohnung o.ä.) erreichen 
zu können (Dolic/Schaarschuch, 2005: 101-105).

Als Zweites greife ich den oben erwähnten Beziehungskonsum auf. Es ging dort 
darum, dass die Klienten die Sozialarbeitenden unter Umständen vereinnahmen 
könnten. Die Folge wäre, dass letztere die professionelle Anforderung, sich auf 
der Achse von emotionaler Nähe und Distanz gleichgewichtig bewegen zu sollen, 
nicht einhalten könnten. Oder anders, mit den Worten von Maja Heiner gesagt: 
Solche Vereinnahmung würde bewirken, dass es einem Klienten oder einer Klientin 
gelänge, bei der Fachkraft »eine angemessene Positionierung zwischen den Polen 
von Personorientierung und Zielorientierung (also strategischem und verständi-
gungsorientiertem Handeln) und eine entsprechende Balance zwischen Nähe und 
Distanz« zu stören oder zu verhindern (Heiner, 2004: 164). Von Beziehungskonsum 
kann man dabei sprechen, weil die Vereinnahmung zu hauptsächlich eigenen emo-
tionalen Zwecken geschieht und nicht im Dienste der Bearbeitung der Probleme, 
deretwegen jemand die Stelle aufgesucht hat. Solches Geschehen verläuft meist 
unbewusst, trägt aber dennoch den Charakter des Gebrauchs und teilweise Ver-
brauchs von Emotionalität der betreffenden Sozialarbeitenden durch den Klienten 
oder die Klientin. Die Einseitigkeit des Prozesses mag zum Ausgelaugtwerden, zum 
Burning-Out der Professionellen führen. Solcher Beziehungskonsum ist selbstre-
dend kein eigenständiges Charakteristikum der Sozialen Arbeit. Er kann überall 
auftreten, wo Menschen einander näher kommen. Bemerkenswert dabei ist, dass 
sich Beziehungen als gegenseitiges Geben und Nehmen der marktkonformen Fi-
gur des Konsums annähern; dieser ist ein Gebrauch / Verbrauch, der abgekoppelt 
verläuft vom »Geber«, vom Produzenten der zu konsumierenden Ware. Zwar sind 
Beziehungen an Menschen gebunden; werden sie jedoch konsumiert, gerät die 
Person als Ganze ausser Blick und wird lediglich als Lieferantin von Emotionalität 
gebraucht. Und an dieser Stelle sollte einzig die Aufmerksamkeit darauf gerichtet 
werden, dass diese Figur auch in sozialen Diensten, also in einem Gelände auftreten 
kann, das der Intention nach nicht nach Marktgesetzen gestaltet ist.

Für die Ebene der Sozialarbeitenden ist davon auszugehen, dass auch sie konsumis-
tische Persönlichkeiten sind. Es liegt nahe, dass auch sie die Falle des Beziehungs-
konsums kennen und sicherlich in den Supervisionssitzungen (und im Rahmen 
einer institutionellen Reflexionskultur, vgl. Heiner, 2004: 146) bearbeiten. Der Me-
chanismus bleibt sich gleich wie eben beschrieben, nur dass die Rollen umgekehrt 
verteilt sind. Bemerkenswert ist der Beziehungskonsum von Sozialarbeitenden 
auch deswegen, weil sie die Klienten und Klientinnen als ganze Persönlichkeiten 
ansprechen wollen. Überdies ist Beziehungskonsum von Sozialarbeitenden eine 
personbezogene Manifestation des Hilfeparadoxes, das Reinhard Wolff folgender 
Massen beschreibt: »Hilfe stärkt nicht in jeder Hinsicht, sondern sie macht auch 
abhängig und schafft schiefe Ebenen. Insofern schwächen die vielfältig entwickel-
ten Hilfesysteme in der modernen Gesellschaft möglicherweise die Kräfte, die sie 
stützen wollen« (Wolff, 1990: 22, zitiert nach Kleve, 2007: 35).  

Hochstrasser, Konsumismus und Soziale Arbeit
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Sozialarbeitende sind unter anderem Triagestellen für Informationen. Um als 
solche funktionieren zu können, bedürfen sie des Bezugs von Informationen aus 
verschiedensten Quellen (Gesetzestexte, Fachbücher, Medien, Gewährspersonen) 
und zu verschiedensten Themen. Diese Informationen tragen zumeist Warencha-
rakter. Sie werden produziert, auf den Markt geschickt, gegen Geld verkauft und 
anschliessend gebraucht/konsumiert. Auch sie sind Elemente innerhalb langer 
Ketten von Serien, was sie unüberschaubar werden lässt. Dies alles gilt gleicher-
massen für Informationen, die für die Herstellung, Erhaltung und Entwicklung 
von Professionalität benötigt werden. Dafür zeugen die Weiterbildungsangebote, 
Bücher, Aufsätze, Referate mit Themen, welche der Entwicklung der Persönlichkeit, 
des methodischen Repertoires, der Bewegungsfähigkeit in Organisationen, dem 
Auftritt in der Öffentlichkeit etc. dienen. Wer kann daraus richtig wählen, wer kann 
daraus frei wählen? Auch dies ist eine rhetorische Frage. Denn angesichts der Menge 
an Informationsangeboten und der zugleich beschränkten Zeit zur Auswahl wie 
auch zur Verarbeitung sackt die Wahlfreiheit in sich zusammen. Zudem fehlen oft 
Kriterien, um zu einem Entscheid zu gelangen. Die Wahlsituation verändert sich 
dadurch grundsätzlich: Die Alternative, dieses oder jenes zu wählen, wird abgelöst 
durch die Totalisierung der Alternative. Damit ist gemeint: Wo ich auch hinschaue, 
sehe ich nichts als Alternativen. Dadurch verkehrt sich die Freiheit zu wählen in den 
Zwang zur Wahl (vgl. Hochstrasser, 2003). Diese Phänomene kennen wir aus dem 
konsumistischen Alltag. Hier ist Thema, dass er Einzug nimmt auch in die Praxis der 
Sozialen Arbeit. So reich die Vielfalt an fachlichen Informationen / Angeboten sich 
präsentiert, so gross ist die Gefahr, dass die Auswahl daraus – aus den dargestellten 
Gründen – eklektizistisch getroffen werden muss und damit der Möglichkeit nach 
nur zufällig zum gewünschten Ziel der Stärkung der Professionalität führt. 

Einen letzten Hinweis füge ich an: Wie schon angedeutet, stehen die sozialen 
Institutionen als Dienstleistungsanbieter auf dem »Sozialmarkt« in einer Konkur-
renzsituation zu einander. Es wäre genauer zu untersuchen, wieweit sie dadurch 
– entgegen den Absichten einer Koproduktion von Klient und Sozialarbeiterin – 
in den Zwang geraten, konsumfähigere bzw. konsumnähere Angebote als andere 
Anbieter zu machen und entsprechende Gebrauchswertversprechen abzugeben. 
Das mag sich äussern im »Freizeit-«Charakter von Angeboten, in »spielerischen« 
Didaktiken von Präventionsprogrammen,  in eher einfach gestrickten Frage- und 
Antwort-Online-Beratungen, in durch direkte Konsumangebote erreichter »Nie-
derschwelligkeit«, in Konsum vermittelnder Erlebnispädagogik (vgl. Schanzenbä-
cher, 2006: 63 f.; im dort geschilderten Gewaltpräventionsprojekt sollen Kinder und 
Jugendliche lernen, ihre Aggressionen kontrolliert auszuleben; dies tun sie mittels 
Fahren von Karts, also einer Kleinform des hoch bedeutungsträchtigen Automobils). 
Konsumnahe Angebote dürften das Idealmodell der koproduzierenden Klientschaft 
verdängen zu Gunsten einer konsumierenden Kundschaft. 

Abschließend und mit Konsumismus kritischem Blick lässt sich die Funktionsbe-
stimmung Sozialer Arbeit in der bestehenden Gesellschaft akzentuieren. Ich gehe 
hierbei davon aus, dass Soziale Arbeit neben andern Funktionen weiterhin eine 
Normalisierungsfunktion ausübt (vgl. etwa Oelerich/Schaarschuch, 2005: 80; Kessl, 
2005: 19 ff.); das gilt auch, wenn sozialarbeiterische Kontrolle von Devianz nicht mehr 
im gleichen Ausmass möglich ist wie früher (vgl. Kleve, 2000: 61 f., 108 f.); immerhin 
schreibt auch Kleve von der »sozialarbeiterische(n) Koppelung mit dem Rechts-
system der Gesellschaft« (a.a.O.: 109), das seinerseits nach wie vor über einen 
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differenzierten Sanktionsapparat verfügt. Hier ist von Bedeutung, dass sich die 
Normalisierungsfunktion Sozialer Arbeit auch auf die konsumistisch – kulturellen 
Normen erstreckt. Diese fordern den »guten Konsumenten«, die »gute Konsu-
mentin« ein. Damit sind erstens Konsumierende gemeint, die einen angemessen 
hohen und zugleich vielfältigen, diversifizierten  Konsum betreiben; zweitens soll 
von Armut Betroffenen durch finanzielle Existenzsicherung die Teilnahme an 
Konsummöglichkeiten, allerdings auf beschränktem Niveau, ermöglicht werden.

Es gibt wohl keine Normen, die nicht verletzt würden. Das gilt genauso für konsu-
mistische Normen. Die eingangs dargestellten Arbeitsgegenstände Sozialer Arbeit 
führen, wenn auch unausgesprochen, verschiedene solcher »Verletzungen« mit sich; 
oben schrieb ich von »Abweichungen«. Die Normverletzer streben, wenn sie in die 
sozialen Institutionen eintreten, eine Veränderung der von ihnen als problematisch 
erlebten Situationen an. Die Veränderung nimmt die Richtung auf einen norma-
lisierten, den »guten« Konsum. Es bleiben keine weiten Handlungsfreiräume für 
die Sozialarbeitenden, die Normalisierungs – »Richtlinien« zu überschreiten; ihre 
Aufgabe ist es tatsächlich, den Klientinnen und Klienten beizustehen, dass sie sich 
besser in die konsumistische Normalität (zurück-) integrieren können. 

Aus ihnen »kritische Konsumierende« werden zu lassen gemahnt an die Strategien 
der 70-er Jahre des letzten Jahrhundertes, die Randgruppenangehörige zu revolutio-
nären Streitern bilden wollten. Sicherlich lässt sich hier und dort schon bestehendes 
kritisches Bewusstsein unterstützen (Gil, 2006: 76). Vom gesellschaftlichen Auftrag 
her führt dies die Sozialarbeitenden in eine spezifische Form des erwähnten Moti-
vationswiderspruchs. Er tut sich hier auf  zwischen den Polen der Kontrolle und der 
Überwindung der Bedingungen, welche die Kontrolle erheischen. Der Widerspruch 
des doppelten Mandats tritt hier in einem neuen, konsumistisch gefärbten Gewand 
auf. Dass mit diesem Widerspruch nicht leicht zu leben ist, beschreibt David Gil in 
seinem Buch ausführlich, und bestätigen viele Sozialarbeitende, die sich mit ihrer 
Arbeit bewusst an den Systemgrenzen bewegen.
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